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162. JahrgangÄ . . . .

M 202 Samstag , den SV . Ungnft ISIS

DMage ; ur Karlsruher Zeitung
Badischer Staatsanzeiger

Deuttckland im Urteil
der LcDvveiz und der deutsche

Standpunkt »
* Wir veröffentlichten vor kurzem einen Brief unsere »

schweizerischen Mitarbeiters , der die Stimmung schilderte , dre
jn der schweizerischen Öffentlichkeit zurzeit gegenüber Deutsch¬
land herrscht und betonten dabei die Notwendigkeit, me Mei-
nung des Auslandes über uns , so hart und grausam ire auch
für unsere Ohren klingt, völlig ungeschminkt kennen zu lernen ,
auch wenn sie von falschen Voraussetzungen ausgehe . Die

„Offeaburger Zeitung " hat diesen Artikel abgedruckt und dabe,
ebenfalls der Ansicht Ausdruck verliehen, das; es für uns hon
großer Wichtigkeit sei, uns darüber zu orientieren , wre man
in der Schweiz über uns denkt , wenn damit auch nicht gesagt
werden solle , das; alles nachgebetet werden mutz, was man im
Ausland über uns spricht . Jn einem eigenen Artikel unter¬
nimmt das Offenburger Blatt den Versuch, die über uns im
Ausland herrschenden Anschauungen zu widerlegen . Es wendet
sich - dabei vor allem an das Gerechtigkeitsgefühl des Schweizer
Volkes. Was man uns drautzen vorwerfe , so sagt es , teile man
am besten in drei Teile : erstens speziell deutsche Schwachen ,
zweitens allgemein« menschliche Schwäche , das dritte aber sei
der ungeheuerste Vorwurf , der je einem Volk gemacht wurde ,
nämlich, datz es in seiner Gesamtheit den Krieg gewollt und
verschuldet habe . Unter elfteres falle der Vorwurf der politi¬
schen Interesselosigkeit vor dem Kriege. Die Behauptung habe
Berechtigung^ aber : „war es wirklich nur „die Suppe , die auf
unsereni Herd brodelte"

, was uns von der sogenannten großen
Politik abhielt? Haben wir wirklich nichts anderes getan ,
als kleinlichen Bedürfnissen gefröhnt ? Die Frage bedarf keiner
Antwort . Unsere Arbeit in 4V Jahren zeugt für uns . Man
mutz uns das Volk erst noch zeigen, das so gearbeitet hat , wie
Las deutsche und man soll uns erst noch beweisen, ob unsere
Arbeit eine schlechte war _ Rühre sie ( die politische Interesse¬
losigkeit ) und rührt sie auch heute nicht daher , datz wir in 8er
Politik jene» unklare , unlautere Wesen witterten , das vielfach,
im In - und Auslande eng mit ihr verbunden ist . Und konnten
wir die Leitung unseres Staates nicht umso eher unseren Be¬
amten überlassen, als diese , wenn auch als bürokratisch, aber '

doch unübertroffen an Gründlichkeit und Unbestechlichkeit , un¬
ser Vertrauen genossen . Es geht uns gegen die Natur , un »
»uf djx verschlungenen und nicht immer sauberen Wege der
Politik und der Diplomatie zu begeben Wir benehmen un »
ungschickt, wenn wir e» trotzdem müssen. Will man eS im
Ernst einen Charakterfehler nennen , wenn man eS nicht ver¬
steht, aalglatt zu sein, wie ein japanischer , Diplomat ? Ihr
Vorwurf , Herr Schweizer, war anders gemeint , wir wissen eS,
— Sie meinten die Demokratie , die wir damals noch nicht
hatten ! Wir haben eben das Problem des friedlichen Zusam¬
menlebens und der Organisation der nationalen Kräfte auf an»
dere Weise zu lösen gesucht, als die Schweiz. Ob der Weg
richtig war , wer wagt es zu behaupten , aber , datz der Ihrige
auch nicht viel besser ist, das wissen wir . . . Auch wir stehen
heute auf dem Boden der Demokratie , unsere Erfahrungen
sind bis jetzt nicht die glänzendsten , aber man darf dabei nicht
vergessen , datz sich alles unter den denkbar schwersten Umstän¬
den vollzieht. Das eine aber ist sicher : Wir ruhen nicht , wir
suchen eine Lösung, die besser ist, als diejenige der westlichen
Demokratien . Unser Ziel ist der Menschheitsfortschritt . So
viel Schlacken in der gegenwärtigen Bewegung vorhanden sind ,
eine so reine Glut wahrhaftigen guten Willens liegt in ihr .

Wenn aber unsere politische Interesselosigkeit vor dem .Kriege
wirklich so grotz war , wie reimt sich das zusammen damit , datz
wir den Krieg in unserer Gesamtheit gewollt haben sollen? !
Wir rollen die Schuldsrage hier nicht auf . Der Schweizer , der
in satter Ruhe von uns verlangt , datz das deutsche Volk eS
tun solle , scheint nicht zu wissen , datz ein Volk , das am Rande

des Abgrundes steht, andere Sorgen hat als nach dem Schul -
digen zu suchen . Er möge Bernard Shaw Wer die Schuld am
Kriege befragen , er antworte un » darauf , warum die Entente
ihre Archive nicht öffnet , wenn ihr Gewissen so rein ist, er
sage uns , warum das so gerechte Volk der Engländer heute
Mesopotamirst und Perfie » verschluckt mit Haut und Haaren ,
warum es den Burrnkrte « geführt hat , warum es Indien un -
terwarf , warum eS den Opinmkrie, führte , warum es Ägypten
aufgefreffen hat. Warum lätzt Frankreich in Elsaß -Lothringen
nicht dir Bolksabstimnum, zu , welche die Autonomisten und dre
Mehrzahl des Volkes fordern , warum gibt Japan nicht « taut -
schs « an China zurück , warum ist der Friedesnvertrag von A—Z
ein Instrument zur Sicherung wirtschaftlicher Vorteile ? Ant¬
worten Sie , Herr Schweizer, und wir werden mit Ihnen über
dre Schuldfrage sprechen . Aber selbst wenn unsere Negierung
den Krieg vom Zaune gebrochen hatte , wie konnten wir das
wissen, die wir in 40 Jahren keinen Grund hatten , am Frie¬
denswillen und an der Ehrlichkeit unserer Regierung zu zwei¬
feln ? Ist es ein Verbrechen, datz wir ihr getraut haben ?
Meint man , wir hätten nicht gefühlt, wie von allen Seiten ein
Ring von Großmächten sich um mls schloß, denke » Sie sich in
unsere Lage , ob Sie dann nicht unser Verhalten begreifen wer¬
den. Was tat Gioltttt in Italien , nachdem er vergeblich seine
ganze Kraft aufgewandt hatte, Italien vom Krieg mit den Zen¬
tralmächten abzuhalten ? Der Krieg war entbrannt und Gio-
litti stand auf der Seite seines » atelande». Erwarten Sie von
uns weniger Vaterlandsliebe ? Sollten wir , während wir mit
dem Rücken an der Wand gegen eine Welt in Waffen kämpf-
ten , Sabotage an der eigenen Verteidigung üben ?

Und was wir geleistet haben in viereinhalb Jahren Krieg !
Es ist nicht unsere Art , viel Wesens von unseren Taten zu
machen, wenn Sie e» uns auch nachsagen. Die deutsche Presse
ist nicht das deutsche Volk nick wenn sie es für nötig hielt ,
unsere Taten mehr in» Licht zu rücken , al » e» un » selbst ge¬
fiel, so tat sie es, weil das deutsche Volk noch immer zu wenig
von sich selbst und zuvielvom Ausland gehalten hat . Me Press«
wollte das deutsche Nationalgefühl stärken. Sie lesen unsere
Blätter , als ob sie fürs Ausland geschrieben wären , das sind
sie aber nicht , sondern für das deutsche Volk . Aber auch der
Schweizer hat seinen Nationalst »!- , auch er rühmt sich seine»
Tells und seines Winkelried. Wir haben tausende solcher Teil
und solcher Minkelried gehabt. Sie haben sich aus behaglicher
Theaterloge die europäische Tragödie angesehen, mitunter lief
ein nicht ganz unangenehmes Frösteln über Ihren Rücken .
Hätten Sie drautzen, gleich uns , im Angesichte des Todes, ge¬
standen , so wütztzm Sie , welche übermenschlichen Leistungen
unser Volk vollbracht hat, nicht aus Raubgier , nicht um wirt¬
schaftlicher Interesse» willen, sondern um das ungeheuere Un¬
glück einer Niederlage zu verhindern , das nun doch eingetreten
ist, dann wüssten Sie etwas besseres zu tun , als uns das vor.
zuwerfen , was ein Volk in verzweifelter Lage teils verbrochen
hat in Feindesland , teils durch harte kriegerische Notwendig,
keit zu tun gezwungen war . Und glauben Sie , datz es der
Armeen der ganzen Erde, der technischen Hilfsmittel aller Kon¬
tinente und dazu noch der unbarmherzigsten , grausamsten , teuf¬
lischsten Aushungerung bedurft hätte , um uns in viereinhalb
Jahren niederzuringen , wenn daS , was wir verteidigten , ledig¬
lich ein Gebäude von Unmoral , ein Gespinst abscheulicher Hab.
gier , ein Konglomerat bewusster Schuld, ungeheuerster Verbre¬
chen gewesen wäre ?

Die Weltgeschichte ist daS Weltgericht! Sie werfen un»
das Wort des alten Arndt vor die Füße . Wir haben es auch
nach unserer Niederlage auf uns selbst angewandt , vielleicht
mehr als für uns Mt war . Das Wort wird aber nicht auf .
hören , auch seinen Sinn für die anderen BSlker zu behalten .
Das Weltgericht ist mit diesem Krieg noch nicht abgeschlossen :
Bei Philippi sehen wir uns wieder!

Sie werfen uns "or, dass wir die Welt am eigenen THpsen
genesen lassen wollten. Wir werden zufrieden sein , wenn es
uns gelingt , ein Scherflein zur Gesundung der Welt beizutra¬
gen. Aber Sie find nicht konsequent , Herr Schweizer ! Sie

schlagen uns vor, am Schweizer Wesen Genesung zu holen. Sie
erinnern an Gottfried Keller und an „das Fähnlein der sieben
Aufrechten" , das man auch bei uns kennt und vielleicht nicht
weniger liebt, als in der Schweiz. Keller war ein wahrhaftiger
Freund Deutschlands und hat für uns wärmere Worte gefua -
den, als die, welche jetzt zu uns herüberschallen, aber hat ev
das „ Fähnlein " nicht auch für die Schweiz geschrieben ? Un»
dünkt, die Schweizer hätten die Rede des Fähnrichs auch da¬
mals schon nötig gehabt . Mr fragen uns , ob die schweizerische
Einigkeit, von der man schon mancherlei Liedlein hat singen
hören , eine Kraftprobe wie diesen Krieg, so wie die deutsche Ei¬
nigkeit bestanden hätte, die auch hegte noch, trotz allem, im we¬
sentlichen ungebrochen ist und bestehen bleiben wird, wenn nicht
die Auflösung durch gänzlichen wirtschaftlichen Zerfall über
uns kommt.

Wenn man uns vorwirst , dass wir uns zu Wilsons Grund -
sätzen erst durch unsere Niederlage bekannt hätten, so weitz
man nicht, datz in keinem Lande von Beginn des Krieges an
die Friedenssehnsucht im Volke so stack war , wie bei uns , weitz
nicht, 8atz der Völkerbund, die Internationale , der ewige Frie¬
den , der Abrüstungsgedanke nirgends einen so wohl vorbereite¬
ten Boden hatte , wie in unserem Volke, weih nicht, datz man
in Deutschland , lange vor dem Zusammenbruch, Wilson ge-
radezu als den Erlöser der Menschheit verehrt hat . Aber mag
gehe uns weg mit diesem Wilson ! Ist wirklich an seiner „Nie¬
derlage " das amerikanische Volk, das ihn im Stiche lieh, schuld,
warum besah er dann nicht den Charakter eines ehrlichen !
Mannes , der steht oder fällt mit seiner Idee . Er hat de»
Friedensvertrag unterzeichnet! — das genügt.

Sie haben , Herr Schweizer, im Ton eines ernst ermahnen¬
den Vaters z» uns gesprochen ! Tauchen Sie nun Ihre Feder:
nochmals ein und legen Sie dieselbe nicht eher aus der Hand,
ibis Sie die Schweiz, die ganze freie, menschenfreundlich «
Schweiz zur Befreiung von 890 099 unglücklichen Kriegsge¬
fangenen mobil gemacht haben. Hat man bei Ihnen so rasch!
erkannt , auf wessen Seite die Gerechtigkeit während des Krie-
ges war , so wird es dort auch möglich sein, festzustellen , W«
die Gerechtigkeit nach dem Friedensschluss hingeraten ist."

Wir möchten wünschen , datz die Ausführungen der „Offerl¬
burger Zeitung " zu einer Änderung des Urteils der Schweizer
Presse beitragen , das , namentlich, was die „alleinige Kriegs¬
schuld " Deutschlands anbelangt , sein Entstehen zum nicht ge¬
ringen Teil der suggestiven Wirkung der jahrelangen Agit«»
tion der Entente verdankt, die es im übrigen auch glänzend,
verstand , durch immer wiederholte Anklagen der deutschen
Kriegführung die Grausamkeit ihrer eigenen Handlungen —
vor allem das ungeheure Verbrechen der Hungerblockade —
vergessen zu machen.

Vressestlmmen .
Wiederum die Anzeigensteuer,

Gegen den Plan einer Anzeigenstcuer führt ein Artikel de»
„SchwäbischenMerkur " sehr gewichtige Gründe ins Feld. Wa»
bisher feststeht an Steuern , wird, so heitzt es darin unter an»
derm , ,Lie völlig darniederliegende Industrie , den soliden Han -
del schwer genug treffen ; geschieht das dem Zwang der Zeit
folgend und im Vertrauen auf die Arbeitsfreudigkeit und Ener .
gie des Unternehmens , des Kaufmannes , dann darf diesem aber
nicht Ke wichtigste Grundlage geschwächt oder eingeschränkt wer-
den , aus der es ihm gelingen kann, wieder Ellenbogenfreiheit
zu bekommen, den Anfang zum Wiederaufstieg Deutschlands
— der mit Reden und Gesetzen allein nicht erreichbar ist ! - -
durch Arbeit zu machen . Eine Anzeigensteuer würde der In¬
dustrie und dem Handel, die neue Geschäftsverbindungen knüp.
fen müssen, sich nach neuen Absatzgebieten umzusehen haben
und neue Kundschaft zu gewinnen bemüht sind, diese ungeheuer

! wichtige Vorarbeit erschweren . Außerdem ist die Anzeigen-
> steuer deshalb zu verwerfen , weil sie die ungerechte Sonder .

Die LLebeszaubereien der
Gräfin IKocMtz .

Hans Heinz Ewers und Heinrich Conrad haben
begonnen , unter dem Gesamttitel Rara im Verlag Ro¬
bert Lutz - Stuttgart eine Biblioth ^ des Absonder¬
lichen zu veröffentlichen. Seltsames und Unerhörtes aus der
Weltliteratur , absonderliche Menschen und Dinge aus Ber .
gangenheit und Gegenwart sollen darin Aufnahme finden .
Als III . Band dieser Sammlung hat Johannes Jühling
« ach der Handschrift des Johann Friedrich Klotzsch
-Die Liebeszauber eien der Gräfin von Roch¬
litz "

(Maitresse Kurfürst Johann Georgs IV . von Sachsen)
zum erstenmal herausgegeben . Und sehr bald wird man gewahr ,
wenn man beginnt , sich m die geheime Geschichte der Gräfin
von isiochlitz zu vertiefen , vor allem aber , wenn man von den
Liebesmitteln und Zaubereien vernimmt , die sie und ihre Mut¬
ter gegen den Kurfürsten und seine Gemahlin anwandten , wie
würdig die Liebesabenteuer sind , den „Rara " einverleibt zu
werden.

Die Geschichte der „ sch ö n e n B i l l a" — so nannten sie die
Dresdner — führt uns am Ende des 17 . Jahrhunderts an
den galanten Hof des Kurfürsten Johann Georg IV . von
Sachsen, von dem Baron von Pöllnitz in seinem „Galanten
Sachsen"

(Frankfurter Ausgabe vom Jahre 1769) sagt, dass
mau niemals in Deutschland so viel Pracht und Galanterie
unter allgemeinem Erstaunen auftreten sah, datz an keinem
Hofe sich so viele schöne Frauenzimmer u . wohlgebildete Manns¬
personen gefunden als an diesem . Daneben ist diese Zeit
zugleich , bis in die höchsten Gesellschaftsschichten hinauf , noch
im finstersten Aberglauben befangen . Hexen und Teusclsbe -
schtvörer werden angestellt, Tränklein zu bereiten und Zaube¬
reien auszusühren , um die Hilfe übernatürlicher Mächte zu
gewinnen . Die Kurfürstin Eleonore selbst war in den allge¬
meinen Aberglauben der Zeit verstrickt und bediente sich ähn -
sicher Mittel .

Die 'Lebensgeschichte der Gräfin Rochlitz ist daher nicht nur
interessant durch den spannenden Liebeshandel mit dem Kur¬
fürsten , „die Mit der sogenannten Hexerei gespielte Rolle er-
Aelt selbige in unverrückter Beobachtung aus der grotzen
Schaubühne der Welt "

(Klotzsch ) . Die große Bedeutung der
Aufzeichnungen beruht darin , datz das hier entworfene Kul-
sturbild bisher noch nicht gezeigt worden ist.

Frühere Veröffentlichungen über die Gräfin strotzen von Un.
Wahrheiten. Johann Fiederich Klotzsch erst hat sich eingebend
und gewissenhaft mit dem Stoff befasst , und nachdem ihm
wichtige Urkunden in die Hände gefallen waren , die alles bis¬
her Erzählte in ein richtiges Licht stellten, verfasste er 1778
eine Schrift „Zuverlässige Nachricht von der Gräfin von Roch¬
litz "

. Diese weckte in verschiedenen Gelehrten den Wunsch,
von Klotzsch eine ausführliche Bearbeitung des Stoffes zu er¬
halten . Er gab dem Drängen nach und beschrieb „aufrichtig "
die Geschichte des Fräuleins von Neitzschitz; da er aber keinen
Beruf fühlte , „ für die Landesgeschichte ein Märtyrer zu wer¬
den"

, so bestimmte er , daß die Handschrift erst nach seinem
Tode unter die Presse gegeben werde. Aber auch Handschrift
ten haben ihre Geschichte. Die Königliche Öffentliche Bibliothek
zu Dresden kaufte sie an und hatte aus begreiflichen Gründen
kein Interesse , sie Veröffentlichung des Manuskripts zu be¬
schleunigen. Dem jetzigen Herausgeber . Johannes Jüh¬
ling , kommt das Verdienst zu den hohen kulturge¬
schichtlichen Wert der Aufzeichnungen erkannt und dem
Liebhaber von Kulturmerkwürdigkeiten zugänglich gemacht zu
haben.

Der Apfel fällst nicht weit vom Stamm . Hier findet das
Sprichwort mal wieder seine volle Bestätigung . Die Mutter
der schönen Shbilla , die sogenannte Generalin oder „Zau¬
bergräfin " , wie sie allgemein genannt wurde , mutz ein
fürchterliches Weib gewesen sein. Eine gegen sie verfaßte
Schmähschrift enthält eine ganze Reihe übelster Anklagen . Nur
ihren engen Beziehungen zu den höchsten Würdenträgern hat
sie es zu verdanken, dass man ihr nicht schon längst das Hand¬
werk legte. So beschuldigt sie die Schmähschrift, die Maitresse
des Kurfürsten Johann Georg III . gewesen zu sein ; die spä¬
tere Gräfin von Rochlitz habe sie mit ihm in Unehren gezeugt ;
auch habe Keser Umstand sie nicht abgehalten , ihre Tochter
an den Kurfürsten Johann Georg IV . , also an ihren Halbbru -
der zu verkuppeln und ihn auf „Hexenweise" in die größte
Blutschande zu bringen.

Ihr Gatte war Rudolf von Neitzschitz , Erbsaffe auf Gautzig,
Thiemen , -Arnsdorf und Schlungwitz. Im Jahre 1868 war er
Major bei der kurfürstlichen Leibgarde zu Pferde , später kom¬
mandierte er das kurprinzliche Regiment . Nach dem Feldzug
des Jahres 1689 fiel er in Ungnade. Aber nach dem Re¬
gierungsantritt Johann Georgs IV . gelangte er wieder in den
Besitz seiner vorher bekleideten Charge eines Generalmajors .
1693 wurde er Generalleutnant und erhielt den Oberbefehl
über die in Ungarn gegen die Türken stehenden kursäMschen

Hilfsvölker . Er scheint ein gutherziger Mann gewesen zu
sein, dem es allerdings an Energie fehlte, gegen die unsau¬
beren Machenschaften seiner Frau einzuschreiten . Vielleicht
ließ er sich auch durch das Gold blenden, das seine Tochter,
freilich auf Kosten ihres Namens , in sein Haus brachte . Er .
wähnenswert ist . datz von seinen vier Töchtern drei so ziem-
sich dasselbe Schicksal gehabt haben, indem sie ihre Buhlerei
an den Rand des Verderbens brachte .

Sibylla war die älteste . Sie soll von regelmäßigem Wuchs
un- angenehmer Gesichtsbildung gewesen sein , äußere Vorzüge,
die sie durch ein sanftes , gefälliges Betragen zu erhöhen
wußte , und die auch bald die Augen des Hofes auf sich zogen,
wo ihr ihre achtbare Geburt ungehinderten Zutritt verscAff.
te . Wer möchte bestreiten, datz dieses Mädchen eine ganz an -
dere Entwicklung genommen hätte, wäre nur in den Jahre «
der Unschuld die Ausbildung des Herzens in bessere Hände ge¬
raten . Die Vereinigung der äußeren mit den inneren Vorzü .
gen hätte ihr ganzes Glück ausmachen können . So wurde
sie aher das Opfer mütterlicher Verworfenheit.

Die Generalin besaß einen niederträchtigen Charakter .
Ehrgeizig und hoffärtig , von Eitelkeit benebelt, noch in mitt -
leren Jahren sehr verbuhlt, ließ sie in ihrer Albernheit -n
immer neue Torheiten fallen . Sie mußte ihre Tochter ins
Verderben mitreitzen, wo niemand war , diese vor den Schlin¬
gen des Lasters zu warnen . Und so geschah es auch . DaS
Fräulein von Neitzschitz wurde ebenso eitel, stolz und verbuhlt
wie ihre Mutter . Ihr Eigensinn artete in emer Weise aus ,
datz sie in „Verzuckungen" fiel, wenn etwas nicht n -rch Ihrem
Willen ging . Doch ihre „ einleachiende Schönheit "
verdeckte diese Fehler .

Ihren ersten Liebhaber gewann fie als zwölfjähriges Mäd¬
chen . Es war ein Herr von Haxthausen, der damals Oberst¬
hofmeister des Prinzen Friedrich August , des jüngsten Sohnes
Johann Georgs III ., war . Nur die große Jugend Sibyllens
war ein Hindernis für eine sofortige eheliche Verbindung .
Um jene Zeit sah sie auch der dainals siebzehnjährige Kur¬
prinz un- entbrannte sofort in Liebe zu ihr . Anfangs hielt
er seine Leidenschaft in Schranken. Bald erfuhr sie jedoch
bei Hofe, daß der Kurprinz eine Passion für sie gefaßt hätte ,
und erzählte auch davon mit großer Selbstzufriedenheit ihrer
Mutter . Wie wurde Ke Eitelkeit KKer Mutter durch solche
Nachricht gekitzelt und welch' gefährliche Ratgeberin mutzte
der Tochter in ihr entstehen! War sie doch nicht fähig, ein
schimmerndes Glück von einem dauerhaften zu unterscheiden
und hat doch der Kurprinz selbst wenige Tage vor seinem



Ve,lcuvr«ng eines Gewerbes darstellen würde , das wie jedes
andere Untenwhmen au der kommenden Umsatzsteuer zu tragen
hat Und dessen einzelne Betriebe nicht geringer , sondern meist
schwerer an den wirtschaftlichen Folgen unseres Niederbruchs
zu leiden haben.

I « allen Kulturstaaten , wo st« einmal bestand, wurde die
»ur mit der berüchtigte« Fentzersteuer vergleichbare Snzeige»-
Leuer wieder abgeschasft , umso merkwürdiger wäre es . wollte
Deutschland jetzt auf eine Besteuerung zurückgreifen, die An«
gebot und Nachfrage behindert und daher ausgesprochen ver-
khrsfeindlich wirken muß , Bei alle den hier geltend gemachten
Bedenken ist noch nicht einmal der großen Gefahr gedacht wor¬
den, die eine Anzeigensteuer insofern in sich birgt , als sie, wie¬
derum zum Schaden der Allgemeinheit, allzuleichl zu einer
Korruption der Presse führen würde . Den ?, einen Weg zttr
Umgehung der Steuer bietet die UnrerSringung geschäftlicher
»dor Nekleroenuachrichtei, im redaktionellen Teil , dessen Un¬
abhängigkeit von den Anzeigen seither ein hervorstechendes
Merkmal der deutschen Presse war und ist . Zudem ist eine
Lngeigensteuer auch «tupraktisch, weil sie sich rechnerisch und
Auchhaltungsmäßig nicht ohne schwerste Belästigung der Brr «
lagSgewerbes durchführen läßt , und endlich widerspricht sie dem
doch noch geltenden Reichspveßgesetz, das in seinem ? 30 aus¬
drücklich bestimmt, daß vorbehaltlich der allgemeinen Gewerbe¬
steuer eine besondere Besteuerung der Presse (ZestungS- und
Kalenderstempek, Abgabe von Inseraten usw.) nutzt stattftndet .
ks kann keinem Zweifel unterstegen , daß die hier gewährleistete
Freibeit des Anzeigenteils als ein Korrelat der Preßfreiheit
überhaupt gedacht ist und daß die etwaige Aufhebung des § 30
einen nicht « ehr gutzumachenden Eingriff in dett Grundsatz
her Preßfreiheit als solcher bedeuten würde.

Ave die hier geltend gemachten Bedenken wurden schon 1808
erhoben, als der damalige ReichSsatzsekretär erstmals mit ihm
vor die Öffentlichkeit trat . Glaubt die Reichsregierung , glau «
den die politischen Parteien , daß die damals angeführten
Gründe heute an Gewicht verloren haben? Das Gegenteil ist
der Fall , und deshalb ist eS verfehlt , einen Plan wieder auf¬
leben zu lassen , dessen Ungerechtigkeit, Unzweckmäßigkeit und
schwere wirtschaftliche und kulturelle FolMu heute mehr denn
je beachtet werden müssen .

"

Ltaatsanzeiger.
Das Staatsministerium hat unterm 16. August d. I . be¬

schlossen, mit Wirkung vom 1. Oktober d. I . den ordentlichen
Professor an der Universität Rostock Lic . theol ., Dr . Phil. Ro-
»ert Jelke zum ordentlichen Professor für systematische Theolo¬
gie und Dogmengeschichte an der Universität Heidelberg zu er¬
nennen .

Das Staatsministerium hat unterm 16. August d . I . den
Revisor Theodor Harsch beim Justizministerium , sowiedie Juftizsekretäre Karl Arnold beim LandeSgefängnis
Mannheim , Leopold Steffen beim Amtsgericht Mannheim ,
Franz Binninger beim Notariat Pforzheim , Adolf Räßlvr
beim Amtsgericht Schwetzingen, Maximilian Stöber beim
Amtsgericht Philippsburg , Joseph Heinrich beim Amtsgericht
Ettenheim , Johann Zimmermann beim Amtsgericht Mann¬
heim , Robert Herold beim Landgericht Mosbach, HeinrichRnnkel beim Amtsgericht Mannheim , Otto Wemmer beim
Aintsgericht Breisach, Philipp Riedel beim Landgericht Mann¬
heim, Georg Ziegler beim Amtsgericht Ettlingen , Wilhelm .
Ullrich beim Landgericht Mannheim , Adolf Freihäfer beim
Amtsgericht Schwetzingen, Karl Schlör beim Amtsgericht
Waldshut , Anton Walter beim Amtsgericht Schopfheim, Her¬
mann Wacker beim Amtsgericht Wiesloch, Ernst Metzger beim
Amtsgericht Pforzheim , Philipp Ewald beim Amtsgericht
Mannheim , Hermann Müller beim Landgericht Mannheim ,
Adolf Bertsch beim Amtsgericht Pforzheim , Wilhelm Schmieg
beim Amtsgericht Mannheim , Konrad Beck beim Amtsgericht
Sinsheim , Karl Wäsch beim Amtsgericht Mannheim , Karl
Wittemau » beim Landgericht Heidelberg, Oskar Berberich
beim Landesgefängnis Mannheim , Franz Tader Jörgrr beim
Notariat Offenburg , Joseph Blästz beim Amtsgericht Stockach,
Karl A»dla«er beim Amtsgericht Gengenbach, Wilhelm
Schlechter beim Amtsgericht Pforzheim , Richard Müller beim
Oberlandesgericht , Joseph Hillenbraud beim Amtsgericht
Überlingen , Julius Ziegler beim Amtsgericht Philippsburg ,
Joseph Endres beim Amtsgericht Staufen , Ludwig Wohl-
schlegel bei der Staatsanwaltschaft Mannheim , Albert Fisch¬
bach beim Amtsgericht Engen , Alfred Kor» beim Amtsgericht
Ettlingen , Heinrich Bender beim Landgericht Mannheim ,
Gustav Lei beim Landgericht Waldshut , Karl Beil beim Amts¬

gericht Rastatt , Heinrich Hirsch beim Landgericht Mosbach
uad Franz Wogner bei» tzaudaericht Mannheim « ihren
Amtsstellen bestätigt.

Das Staatsministerium hat unterm 16. August d. I . den
Borstand der LebensMittelprüfungsstation Regieoungsrat Pro¬
fessor « upp seinem Ansuchen entsprechend auf den 1L. Oktober
d. I . in den Ruhestand versetzt .

Der Herr Erzbischof hat den Pfarrer Karl Wickrnhause»,
bisher in Weier bei Offenburg , zum Pfarrer in Kleinlaufen¬
burg ernannt . Der Genannte erhielt am 18 . August d. I . die
kanonische Justitutia «.

Der Ev. Oberkivchenrat hat nach Zustimmung des General -
shnodalausschussesden Pfarrer D . Karl Heffelbacher in Karls¬
ruhe auf sechs Jahre zum Pfarrer in Baden -Baden ernannt .

Der Ev. Oberkirchenrat hat nach Zustimmung des General ,
synodalansschussesden Vikar Rudolf Sdnlein in Freiburg auf
sechs Jab « zum Pfarrer in Schmieheim ernannt .

Der Ev. OberLrchenrat hat nach Zustimmung des General ,
fynodalausschuffes den Pfarrer Karl Bender in Schatthausen
auf sechs Jahre zum Pfarrer in Donaueschingen ernannt .

Der Ev. OberLrchenrat hat nach Zustimmung des General -
shnodalausschufles den von der Mvcheugemeindej Karlsruhe -
Mühlburg gewählten Pfarrer Ernst Schulz in Radolfzell zum
Pfarrer in Karlsruhe -Mühlburg ernannt .

Das Arbeitsministerium hat mit Entschließung vom
16. August 1818 im Sinderstärchuis mit dem Ministerium des
Innern die nachgenannten Beamten zum Arbeitsministerium
Versetzt :

Derwaltuugssekretär Otto Huber beim Ministerium des
Jnnern ,

die VerwaltungSsekrrtäre Philipp Brichert beim Bezirksamt
Mannheim . Franz Jllich und Oskar Werner beim Bezirksamt
Karlsruhe .

Im Einverständnis mit dem Ministerium des Jnnern wur - ?
den zu« Arbeitsmiuisterürm in gleicher Eigenschaft versetzt :
Kanzleiasfistent Lorenz Mnßler beim Ministerium des Jnnern ,

die Kanzleiasfistenten Emil Fuchs und Johannes Schäfer
bei der Oberdirektimr -es Wasser- und Straßenbaues .

« usbiirgrrung d» es Heinrich Schänble au« Wehr belr.
Der am 7. April 1890 in Wehr. Bezirksamt Schopfheim,

geborene, in Bafel wohnhaft« Heinrich Schäuble wird auf
Grund des § 87 Abs. 1 des Reichs- und Staatsangehörtgkeits -
gesetzeS Vtvom 22. Juli 1813 (Reichsaesetzblatt Seite 838 ) in
Verbindung mit Z 1 der Kaiserlichen Verordnung , die Rückkehr
der Deutschen im Ausland betr .. vom 36. Februar 1917 (Reichs,
gesetzblatt Seite 311 ) der badischen Staatsangehörigkeit für
verlustig erklärt .

Karlsruhe , den 27. August 1S19.
Ministerium deS Innern .
Der Ministerialdirektor :

Arnold . Braun .

Ernennungen , Versetzungen . Zuruhesetzungen re.
der etatmäßige » Beamte« der

Gehaltstarisabteilurrger» H vis L
sowie

Ernennungen , Versetzungen re.
vo« uichtetatmäßigeu Beamte».

Aus dem Bereiche des Ministeriums der Finanzen .
— Zoll - uud Steuerverwattung . —

vettont :
»uterm 3V. Mai ISIS mit der Bersehung der Steuereinnehmer «» La¬

denburg: der Steuerassistent Friedrich Hnfherr in Pforzheim.
unterm 81. Mat ISIS mit der Verfehnng einer « teueraufseherstelle

in Gochshetm : der Greuzaufseher Heinrich Huber i» Wetl-FrtedNugen,
mit der Verfehnng ttuer Postenfithrerstelle in Bützliugen: der « reuz-

aufseher Jakob Flu« tu Wiechs.
unterm 3 >. Mat 1019 der Postenstlhrer Joseph Brandstetter in Eber-

ftugeu mit der Versetzung einer « chretdbeamteustelle bet der Steuer¬
einnehmerei Fretburg -Stadt :

der Grenzaufseher Karl Dietrich tu Bützltnge» mit der Versetzung
einer Steueraufsctzerstelle Seim Finanzamt Schwetzingen :

«nlerm 10. Juni 1919 der Zollanfseher August Beck in Mannheim
mit der Versetzung einer Schretbbeamieaftelle Sei der Steuereinnehmers «
Mannheim-Stadt :

der Grenzaufseher Wilhelm Dürr in « adelburg « tt der Berfehung
einer Postenfahrerstell« in Fützen :

unterm 20. Juni 1919 die Grenzauffeher Anton « lump» und Gabriel
Sauter in Etühlingen mit der Versetzung einer Lollaufseherstelle beim
Haoptzollamt Mannheim:

unterin 2» . Juni ISIS die Zollaulscher Adrian Schäffner, Adolf Wan»
ner , Heinrich Holzinmr und David Schlör in Mannheim mit der ^
Verfehnng einer Sl -neraufs-herstelle beim Finanzamt Mannheim.

unterm 21 . Juni ». I . »er « rrnzanffeyer Franz « eulenvurger ,n
« eil mit der Versetzung einer OberzollauFeherjtttle in Freitzurg,

«uterm 24. Juni d. I . der Grenmnfsetzcr Joschih Schaofter 1» Weil-
FriedUnge» mit der Berfehung einer Steueraufsetzerftete in SI . Seorgen .

»« erd» 1. Juli d. I . : der Greruaufsetzcr Jakob Ztunurrrmnu in
Hohentengen mit der Verfehnng der Stelle eine« Echrribbeamten bei«
Finanzamt Müllhetui.

übertragen :
»uterm 3 . Juli d . I . : dem Zollalsistenten Johann Walter in Ofscn -

tzurg die Stelle eines Abferiigungsbeamien beim vaupizollanii Mann¬
heim .

am 28 . Mai ISIS der Eteuerausscher Adalbert Führer in Pforzheim ^
nach Dieckesheim.

am 31 . Mat 1919 die chrenzansteher Ostur M Uler in Konstanz-
PrterShaulen nach Waldshnt, und Qstar Walz tu Bieiinoe» nach ĉ att -
« atzinge»,

am 3. Juni ISIS der Steuer aussc her Oswald Perienftc !» in Villiiigen
nach Allmannsweier,

am V. Juni ISIS der Grenzauffeher Lukas Uh tu Stützungen nach
Hemmenhofen .

am S . Juni ISIS der Grenzauffeher Richard zteahmarrn in Immen¬
staad unter Zilrtkknehm« der Versetzung nach Hemmenhofen nach Ststh»
kingen ,

am II . Juni ISIS der Grenzauffeher Lndwig Nngrr in Konftanz»
PetersHansen nach Rheinheim.

unterm 13 . Juni ». I . : der Grenzauffeher Severin Aimmrrmann in
«v»stanz als Dtenstansyilfr nach « otimadingen. »

unterm 1». Ju »i » . I . : der Poftenfsthrer Michael Blichet in Dicht
nach Basel,

unter» 20 . Juni ». I . : der « teueranffrher Alfred Strettl « in Mann¬
heim nach « aldkirch ,

»»tcr» 2». Juni d. I . : der Etcueranfflher Johann Gaeltlng tu
Mannheim nach Nirchzarten,

am 2t . Juni ISIS der « reuzausfeher Karl « »»irrer in Stützung«
nach «arlsrnhe zur Z»ll- und Eteuerdirektion . ,

am 23. Juni ». I . der « renzaafseher Heinrtch Onenzer in Wetl-
Leovoldshhhe nach Schaffhansen.

unterm S. Juli d . I . : der Grenzauffeher Artur «ar» in Waldshu»
»ach Girwihk »nd versuchsweise mit den « eichäftea eines Steueraus »
fehers deir»ut,

unterm 8. Juli d. I . der Pofieukührer Joseph Bär in Waldshni nach
Oderhausen.

unter « S. Juli d. I . : »er Steuereinnehmer Jakob Härle in Zell
t. A. »ach Kenziagen,

uaterm 14 . Juli d. I . : der Grenzauffeher Heinrich Ghmer in Er-
ztngen nach Gatenbofe»,

Aurückgenolumrn :
unterm 21 . Juni d . I . : die Versetzung des « reuzauffehers Franz

ttinkendnrgrr in Weil nach Basel,
unter « 21 . J »li d . I . : die Versetzung »es Ttenerafsistenten Ludwigs

« crixl tu Weinheim noch Offenburg.
unterm 29. Juni ». I . di« Versetzung des Grrnzoufsehers Auto«

W»tter in Erringen zum Hauptzollamt Bafel.
knthode» a»f « nf»che» :

am II . Juni ISIS der Steuererheber Joseph Jsrlr in « aibstadt:
am 17. Juni 191» der Steuererheber Wilhelm Witt« »»» in Malfist

l» mt Wiesloch ) :
auf Ansuchen «Mer» 27. Jnnt d. I . : Steuererheber Ludwig Gr»h

in Hochstetten ,
auf Ansuchen unterm 27. Juni ». I . : Stenerrrheber Thristtau Leh

» an » i» Schabenhausen.
unterm 18. Juli d. J . r der Steuererheber Wilhelm Hadersrack '

Dangstetten.
In de» Ruhestau» versetzt :

auf I . Juli d. I . auf Ansuchen : Steuereinnehmer Johann Horn I«
Heidelberg.

auf 1. Juli d . I . auf Ansuchen »er Steuereinnehmer Leo Reifen-
fchweiler in Ladenburg.

am i . Oktober d. I . ans Ansuch«» : Steuerafststent Andreas Sotzrl-
man» in Heidelberg.

« eftorbeu:
am 18. Mai d. I . : der Steuererheber Auto» « ndpfle in RölenSach ,
am 18. MM ISIS der Steuereinnehmer Franz Bomber,er in Offen-

bürg :
am 11 . Jnnt d. I . der Grenzauffeher Franz Ruf in Basel,
am IS. Juni ISIS der Oberfteueranfseher stark Hertweck

' tu Lttlingenz
am 16. Jnnt d. I . der Steuererheber Johann Schmitt tu Oberwittig»

hausen.
am IS. JuM ISIS der Steuererheber Hermann Schenk in Gerlach- -

hrtm.
am 26. Juni d. I . Steuererheber stark Hoferrr in BermerSbach.
am 6. Juli d. I . : der Steuererheber Ferdinand Gätzinger ich

SStztngen.

Kode seinem vertrauten Kammerdiener gestanden, daß Liese
imstande war , »einen alles zu überreden . Die Mutter be¬
günstigte die Neigung, so daß sich der Kurprinz ohne Schwie¬
rigkeit seine Wünsche in Erfüllung gehen sah.

Aber auch des Kurprinzen Bruder , Prinz Friedrich August,
suchte die schöne Sibylle für sich zu gewinnen , und in einem
bei Ostra gelegenen Garten kam es zu einer sehr gefährlichen
Begegnung zwischen den Heiden Prüizen , wobei die Degen ge¬
zogen wurden . Die Gesellschaftskavaliere legten sich ins
Mittel . Der Handel kam den Eltern zu Ohren , und ein
strenges Verbot, das Fräulein weder zu sehen noch zu
sprechen, war die Folge . Besonders der Kurprinz wurde auf
Schritt und Tritt bewacht . Aber alle Verbote Halfen nichts.
Schließlich wurde Mutter und Tochter zugleich der Hof ver¬
boten.

Herr von Haxthausen hatte sich inzwischen angesichts der
Vorkommnisse zurückgezogen . Da nun aber Mutter und Toch-
Kr den Absichten des Kurprinzen unübersteigliche Hindernisse
in den Weg gelegt sahen, heckten sich zusammen einen Plan
aus , der eine eheliche Verbindung mit Haxthausen zum Ziele
hatte , in der Hoffnung, den vertrauten Umgang mit dem
Kurprinzen alsdann ohne viel Aufsehen fortsetzen zu können.
Aber Haxthausen ging nicht in die Falle .

Hier setzten nun die eigentlichen Liebesgaubereien ein. Die
Generalin knüpfte zu einem Weibe, die einst als Köchin ge¬
bient hatte , namens Anna Margareta Burmei¬
sterin Beziehungen cm. Es wurde von iHr behauptet , sie sei
rn die echten Zigeunerkünste eiugeweiht. Sie wohnte auf
dem Oberboden eines wendischen Bauernhauses , wo der Rauch
ohne Schornstein seinen Ausgang suchte , wodurch sie in den
Ruf kam , selbst im Schornstein ihren Aufenthalt zu haben.
Ihre Korrespondenz mit den Kunden ließ sie durch den
Pfarrer zu Zienitz, einen Branntwein - und Tabaksbruder ,
besorgen, der auch gleichzeitig ihr Zeremonienmeister war . Zu¬
nächst erschien eine gewisse Agnes Krappin , die der Generalin
die Stadtklatschereien zutrug , als Abgesandte in Zienitz und
wurde durch den Pfarrer zur Audienz geleitet , wo sie der
Durmeisterin mehrere Fragen vorlegte. Obwohl diese eine
recht dürftige , unbestimmte Beantwortung erfuhren , schmei¬
chelte sich die Generalin doch, darin Geheimnisse zu finden,
die die Wahrsagerin noch deutlicher erklären konnte. Daher
ruhte die Generalin nicht , bis dis Burmeisterin nach Dresden
gekommen war . Run legte sie daS Schicksal ihrer Tochter
ganz urü> gar in deren Hände . Ja sie lernte die Zigeuner -
tü .ffte von chr ab . und war zuletzt s» gut Hexe als sie Bur »
Beterin selbst."

Zunächst sMte in Herrn von Haxthausen die Neigung zu
Sibylle wieder erweckt werden. Es wuüie gekocht und gequirlt ,
der Kehricht aus den vier Winkeln des Zimmers zusammen¬
gefegt, Türangeln wurden mit geheimnisvollen Flüssigkeiten
begossen . Zauberformeln wurden gemurmelt , alle Künste der
Magi wurden losgelassen, FausttS Hexenküche schien wieder
lebendig geworden, allein Haxthausen kam nicht! Es mochte
entweder unrecht gekocht rder unrecht gequirlt worden sein,
meint Klotzsch.

Gleichwohl machte Sibylle einen neuen Versuch, Haxthausen
in ihre Netze zu fangen . Diesmal wurde eine alte Mohrin
zugezogen. Zunächst mußte sie auf deren Rat einige mit
gewissen Charakteren bezeichnet « Papiere in ihre Schuhe
legen. Aber Haxthausen wollte immer noch nicht kommen.
Die Mohrin beklagte sich, daß sein . guter Geist" all ihrg
Versuche hindere, es wolle mit ihm «gar nicht rutschen" . ES
wurde noch ein weiterer Versuch mit zwei Hemden des Herrn
von Haxthausen , wozu erst fern Bedienter bestochen werden
mußte, gemacht, jedoch mit demselben negativen Erfolg .

Nun wurde dieser Plan ausgegeben. Man ging jetzt direkt
aufs Ziel los und beschloß, dem „Kurfürsten Johann Georgen
III . vom Brote zu helfen, damit der wechselhaften Liebe des
Kurprinzen und seines Fräuleins eine äußerliche Verhinde¬
rung weiter nicht im Wege stehen möchte ." Um allen Klatsche¬
reien vorzubeugen kehrte die Burmeisterin nach Zienitz zurück,
um dort ungestört, nur mit der Krappin als Zeugin , ihren
Zauber zu bewerkstelligen. AuS Wachs und anderen Materia¬
lien formte sie eine Figur , welche die Gestalt des Kurfürsten
vorstellen sollte. Sechs Wochen lang wurde dieses Gebilde,
jeweils um die Mitternachtsftunde , an einem langsamen
Feuer . geschmäuchet ." So wie die Figur vergehen würde ,
sollte auch der Leib de» Kurfürsten sich , bis zum Tode nach
und nach verzehren . Und der Zufall fügte es , daß um jene
Zeit der Kurfürst im Feldzüge am Rheine erkrankte und zu
Tübingen starb im Jahre 1891 .

Der neue Kurfürst erklärte nun öffentlich das Fräulein von
Neitzschitz für seine Favoritin und richtete ihr eine besondere
Hofhaltung ein. Ihre läppischen Herereimittel hatten jetzt
nur noch die Aufgabe, die Dauerhaftigkeit der Liebe des Kur¬
fürsten zu erhalten . Eine große Enttäuschung bereitete ihr
seine Vermählung . Nun stöberte sie zu Torgau einen Planeten¬
leser auf , der ihr helfen sollte, zwischen dem Kurfürsten un¬
feiner Gemahlin Mißtrauen und Uneinigkeit zu säen. Durch
Vermittlung ihrer Vertrauten praktizierte sie einstmals die
sogenannte Adlerwurzel in das kurfürstliche Ehebett . Sie

glaubte an die Wirkung, weil der Kurfürst fortan seine Ge»
mahlin haßte .

Der bedauernswerte Kurfürst mußte ohne sein Wissen «
recht sonderbare , z . T. ekelhafte Zauberkuren durchmachen.
Eine zu einem Pulver bereitete Muskatnuß , die seine Billa
dreimal verschluckt hatte , seine eigenen Kopf- und andere Haar «
mußte er verspeisen. Scharfrichter , Medikaster, Hexen, Teu¬
felsbeschwörer, Wahrsagerinnen , Kräuterkissen und ander «
Talismane , all» mußten sie herhalten , um das Glück den
schönen Billa gefügig zu machw» . Ost weiß man nicht, ob
man lachen soll über die Albernheiten , oder ob man die Men¬
schen beklagen soll , die dem Wahn deS furchtbarsten Aber¬
glaubens ausgeliefert waren .

Auf Betreiben des Kurfürsten wurde die Favoritin im
Jahre 1693 vom Kaiser in den Rcichsgrafenstand ' erhoben
mit Beilegung des neuen Zunamens von Rochlitz und
Vergünstigung eines besonderen Wappengebrauchs . Der Kur¬
fürst selbst beschenkte sie fürstlich. Sie erhielt von ihm zu
eigen den Rittersitz Pillnitz , ferner die Rittergüter Gorbitz und
Pennrich , einen bei Dresden im Manischen Grunde gelegenen '
Lustgarten , Weinberge und Teiche . Seine Freigebigkeit gegen
sie kannte keine Schranken . So erhielt sie einstmals an chrem
Geburtstag ein Bukett Diamanten im Werte von 24 000
Talern . Nach seinem Tode errechnete man eine Summe von
sechs Tonnen Gold, die ihn diese Favoritin gekostet haben soll.

Alle Güte und Liebe vergalt sie mit Undank und Untreue .
Nach ihrem Tode ward ihr sogar nachgesagt, unter der Zahl
ihrer Anbeter hätten sich einige ihrer eigenen Domesttken
befunden. Aber der Liebeszauber machte den Kurfürsten blind
gegen die Untreue seiner Billa .

Aber die Herrlichkeit nahm ein frühes Ende . Im Früh¬
jahr 1694 starb sie, in ihrem zwanzigsten Lebensjahr , an den
Blattern . Der Kurfürst folgte ihr wenige Wochen darauf . Er
hatte durch sein unvorsichtiges Verhalten am Kranken - und
Sterbelager seiner Geliebten das Gift ihrer Krankheit ein»

sogen.
Nun brach über SibyllaS Mutter , über die alte General, »,
z Verderben herein . Wie man ihr und ihren HelserS-
fern deu Prozeß machte , wie man sie auf die Folter
mute , um Geständnisse zu erpressen, dies alles ist an üer
md von Quellen ausführlich erzählt und vervollständigt daS
pressante Kulturbild , das wir in dieser Lebensgeschichte!
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